

[image: cover]




Motto:


Und setzet ihr nicht das Leben ein,


Nie wird euch das Leben gewonnen sein.


v. Schiller.
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Vorwort.


SEIT der Rückkehr Napoleons von Moskau ist bereits ein halbes Jahrhundert verstrichen, und das Interesse an jenem Feldzuge ist noch so rege, daß ich wiederholt aufgefordert wurde, dieses Tagebuch der Öffentlichkeit zu übergeben, was ich jedoch nicht ohne Schüchternheit zu unternehmen wage. Es enthält die schlichte Darstellung des von mir in jenem Feldzuge Erlebten, und erst nach meiner glücklichen Heimkehr von den drei folgenden Feldzügen war es mir vergönnt, solches ausführlicher und mit Zusätzen auszuarbeiten.


Der schmucklose Stil möge mit Nachsicht beurteilt werden, ich war damals der deutschen Sprache nicht so mächtig, wie ich es gewünscht hätte, möge daher die gewissenhafte Wahrheit des Inhalts meiner Darstellung die etwaigen Mängel derselben entschuldigen, indem selbst die beste Schilderung dieses Feldzuges hinter der Wirklichkeit zurückbleiben würde.


Stuttgart, im Frühjahr 1862.


Christian v. Martens.
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Einleitung.


IN der Nähe von Venedig geboren, war ich in meiner ersten Jugend Zeuge wichtiger Kriegsereignisse der nächsten Umgebung, und oft klirrten die Fensterscheiben unseres Wohnhauses vom Kanonendonner der zwischen Österreicher und Franzosen stattgehabten, meist sehr blutigen Gefechte; meine Neigung zum Militärstande wurde hierdurch nur gestärkt, und dem Wunsche meiner Eltern folgend, entschloß ich mich, dem Beispiel eines geliebten Bruders nachzukommen und Dienste in Württemberg zu nehmen.


Durch die Verwendung des hochgeschätzten, mir väterlich gesinnten Oheims, Generalleutnant v. Schéler, als Kadett im 6. Inf.-Regiment Kronprinz angestellt, wurde ich noch vor dem Ausmarsche zum Offizier befördert, und so sah ich mich innerhalb Jahresfrist von Italiens gesegneten Fluren in das rauhe, unwirtbare Rußland versetzt. Der gewaltige, siegestrunkene Napoleon brachte eine, in zwölf Korps eingeteilte, und aus beinahe allen Staaten Europas zusammengesetzte, ungeheure Armee in Bewegung, um das sich seinem Willen nicht beugende Rußland zu bezwingen, und es ist gewiß interessant zu sehen, wie groß die Attribute waren, welche die verschiedenen Länder notgedrungen stellen mußten. Die Hauptmasse bestand aus 355,913 Franzosen, Polen stellte 71,790 Mann, Preußen 36,341, Österreich 30,000, Westphalen 29,042, Sachsen 25,978, Italien (Königreich) 19,763, Württemberg 16,960, Bayern 15,516, Dänemark 9851, Neapel 7987, Hessen 6812, Schweiz 6730, Baden 6521, Berg 4390, Portugal 3914, Spanien 3695, Kroatien 3371, Illyrien 2879, Würzburg 2606, Mecklenburg 2045, Dalmatien 1992, Schwarzburg 1350, Frankfurt a. M. 1687, Anhalt 1661.


Im ganzen 667,794 Mann. Die Württemberger befanden sich im 3. Korps, unter dem tapferen und sehr menschenfreundlichen Marschall Ney.


Beim Ausbruch dieses Krieges soll die ganze russische Armee aus 674,000 Mann bestanden haben, aber nicht alle konnten uns entgegengestellt werden; ein Teil kämpfte an der Donau gegen die Türken, ein anderer am Kaukasus gegen die Perser, viele waren noch aus sehr entfernten Gegenden auf dem Marsche. Dieses alles abgerechnet, mögen bei Eröffnung der Feindseligkeiten nicht mehr als 350,000 Mann gegen uns gestanden haben. In drei Heeresteile war diese Armee eingeteilt, die erste und zweite Westarmee und ein drittes Korps von ungefähr 30,000 Mann am Bug, den Österreichern gegenüber. Barclay de Tolly, welcher zugleich das Ganze leitete, befehligte die erste, Bagration die zweite Westarmee.


Das von Sr. K. H. unserem Kronprinzen Wilhelm befehligte Armeekorps bildete die 25. Division im Heere, unsere Reiterei jedoch schloß sich an die französische an, die zusammen 70,000 Mann stark, unter dem Befehle des Königs von Neapel stand. Das württembergische Armeekorps, welches in Mitte Februars den Befehl erhielt, sich mobil zu machen, bildete eine Reiter und eine Infanteriedivision, erstere von Generalleutnant v. Wöllwarth, letztere von Generalleutnant v. Schéler befehligt. Die Reiterei bestand aus dem 1. u. 2. Chevauxlegers-Regiment und aus dem 3. und 4. Jäger-Regiment, die Infanterie aus den Regimentern Nr. 1, Prinz Paul, Nr. 2, Herzog Wilhelm, Nr. 4, Franquemont, Nr. 6, Kronprinz, Nr. 9, zwei Jägerbataillone König, und Nr. 10, zwei Bataillone Leichte Infanterie.


Die Artillerie, von Oberstleutnant v. Brand befehligt, enthielt 32 Geschütze. Das Regiment Nr. 7, Koseritz, welches seit 1811 einen Teil der Besatzung von Danzig ausmachte, erreichte uns erst an der Beresina in einem beinahe völlig aufgelösten Zustande.


Ein Ergänzungsregiment marschierte erst im August 1812 vom Vaterlande ab.


Bei seinem Ausmarsche hatte unser Regiment folgende Offiziere: Oberst v. Pöllnitz, Oberstleut. v. Schmidt, Major v. Immhoff, v. Gaupp, Hauptmann v. Frost, v. Bequignol, v. Valois, v. Betzler, Stabshauptmann v. Ringler, v. Herzberg, v. Offterdinger, v. Brandenstein, Oberleut. v. Holleben, v. Lang, Wilh. v. Reinhardt, Lesuire, v. Pallandt, v. Wirth, v. Könneritz, v. Rauchhaupt, Leutnant von Biberstein, Schmidt, v. Schéler, Maier, Parrot, v. Hornstein, v. Schulthes, v. Martens. Auditor Blech, Regimentsquartiermeister Pfeilsticker, Regimentsarzt Schlayer, Bataillonsarzt Müller; als Adjutanten waren die Oberleut. v. Casselmann und Herzer beim Regiment. Unmittelbar vor dem Ausmarsche wurde ich bei der 1. Kompanie des 2. Bataillons eingeteilt, Offterdinger war mein Hauptmann, mein Bataillonschef der Oberstleut. v. Schmidt.


Am 16. Mai hatte Napoleon eine Zusammenkunft mit dem Kaiser von Österreich und dem König von Preußen in Dresden und kündigte zugleich Rußland den Krieg an, einen Monat darauf, als wir bereits in Polen standen, wollte Napoleon noch den Grafen Lauriston ins feindliche Hauptquartier senden, dieser wurde aber von den russischen Vorposten abgewiesen.
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Eröffnung des Feldzuges.


UM die Mitternachtsstunde des 15. Februars überraschte uns der Befehl, die schleunigste Einberufung auf den Kriegsstand anzuordnen, und das Regiment in Marschbereitschaft zu stellen. Alles Paradewesen und Zopftum hatte plötzlich ein Ende, eine ungemeine Tätigkeit entwickelte sich, und in nicht völlig einem Monate war unser Regiment zum Abmarsche bereit. Vom Obersten bis zum jüngsten Soldaten war alles in freudige Spannung versetzt, beinah alle waren bereits mit dem Dienst im Felde vertraut, aber wohl wenige dachten daran, wie sehr verschieden von den früheren Feldzügen dieser bevorstehende gegen Rußland ausfallen könnte; jene üppige Länder Österreichs, die der Soldat im Jahr 1809 durchstreifte, mit den öden Steppenländern des kalten Nordens zu vergleichen, fiel niemand ein.


Das Armeekorps sammelte sich in der Gegend von Öhringen, woselbst unser König am 1. März Heerschau hielt, unser Regiment wurde jedoch in der Gegend von Flein gemustert, worauf zum allgemeinen Bedauern unser bisheriger Kommandant, der hochgeschätzte Oberst v. Biberstein, zu einem anderen Regimente versetzt wurde, und wir an seine Stelle den Obersten v. Pöllnitz zum Regimentskommandanten erhielten. Am 11. und 12. März setzten sich die Truppen in vier aufeinander folgenden Kolonnen in Marsch.


[image: ]





I. Abschnitt.


Marsch bis an die Elbe.


Vom 11. März bis 8. April.


11. März. An einem heiteren schönen Morgen verließ unser Regiment Kronprinz um halb 8 Uhr seine freundliche Garnison Heilbronn, und der Ort, in welchem wir so viele vergnügte Tage verlebten, wurde so gleichgültig verlassen, als wenn es nur auf den Exerzierplatz hinausginge.


Beinahe die ganze Einwohnerschaft dieser volkreichen Stadt gab dem Regimente das Geleite, und manche Zähre floß aus schönem Auge, doch bald hatte jede Rührung ein Ende, unsere Leute stimmten ihre Lieder an, und so erreichten wir bei sehr mildem Wetter das alte Städtchen Weinsberg, wo mancher unter uns beim Anblick der verfallenen Burg an die Treue seines, soeben in Tränen verlassenen Schätzchens, mit zweifelhaften Gefühlen denken mochte. Als jüngster Offizier erhielt ich gleich das Kommando der Nachhut, was in schwierigen Umständen nicht zu den angenehmsten Aufträgen gehört, jetzt war aber freilich von Zurückbleiben eines Mannes oder Wagens nicht die Rede.


Nach einem sehr angenehmen, vierstündigen Marsch erreichten wir über Schwabbach das freundliche Dörfchen Bitzfeld, in welchem unsere Kompanie einquartiert wurde; während der Stab noch eine Stunde weiter nach Öhringen zu liegen kam. Nach genossener Mahlzeit in meinem Wirtshausquartier säumte ich nicht, den Oberleutnant Moser im Pfarrhause zu besuchen, wo ich auch den Abend recht vergnügt zubrachte; die zwei liebenswürdigen Töchter des Pfarrer N… sangen und spielten Klavier, zuletzt wurde noch getanzt, und ich legte mich mit dem Gedanken zu Bette, daß es auf der Welt nichts angenehmeres als einen Feldzug geben kann.


12. März. Heiteren Mutes verließen wir am frühen Morgen unsere erste Station, das Regiment sammelte sich in Öhringen, bei Neuenstein verließen wir die Landstraße und marschierten nach dem hoch gelegenen Städtchen Waldenburg, dessen fürstlich Hohenlohisches Schloß aus weiter Ferne zu erblicken war. Mit dem Stabe wurde unsere Kompanie hier einquartiert. Im Löwen wurde mir eine schlechte schmutzige Stube angewiesen, ein Bett zum versinken und ersticken. Das erträglich zubereitete Essen versöhnte mich einigermaßen, doch beeilte ich mich, die unfreundliche Wohnung zu verlassen, um mit Freund Moser, der es auch in diesem unbedeutenden Städtchen nicht besser hatte, die schöne Aussicht beim Schlosse zu genießen; Heilbronns Türme und selbst der Vogesen Umrisse stellten sich am fernen Horizont dem Auge dar.


13. März. Bei stets günstigem Wetter, mit Staub auf der Straße, verließ unsere Kompanie erst gegen 9 Uhr morgens den hohen Standpunkt unserer Station, man kletterte an der nördlichen Seite des Berges hinab, und schloß sich vor Kupferzell an das Regiment an; der weitere Marsch ging in das tiefe Kochertal steil hinunter, durch das freundliche doch eng gebaute Städtchen Künzelsau, und darauf ebenso steil bergan, über eine Hochebene mit armseligen Ortschaften, die sich, wie auf der Alp, durch ihre Strohdächer von den bisher gesehenen unvorteilhaft auszeichneten. Sanfter senkte sich der Weg in das weitere Tal der Jagst hinab, und wir erreichten nach einem ziemlich anstrengenden Marsch gegen Abend das zwischen Obstbäumen versteckte, und an diesem Fluß gelegene Dörfchen Hobbach, worin unsere Kompanie einquartiert wurde. Daß ich diesen ziemlich beschwerlichen Marsch so leicht ertragen konnte, gab mir die Zuversicht, noch größere Anstrengungen ebenso bestehen zu können, daß sich aber diese zu einem beispiellosen Grade steigern würden, dachte ich freilich nicht.


14. März. Morgens um 6 Uhr wurde der Marsch gleich über die neu erbaute schöne Brücke der Jagst fortgesetzt. Der Höhenzug zwischen der Jagst und der Tauber gab an Wildheit und Unfruchtbarkeit des steinigen Bodens jenem zwischen Jagst und Kocher nicht viel nach, und nicht viel besser waren die Ortschaften, welche wir heute durchstreiften; doch bald gewann die Gegend an Reiz, als wir in das weinreiche Taubertal hinabsehen konnten, und das mit steilen Rebenbergen umgebene Städtchen Weikersheim mit seinem anmutig gelegenen Schlosse erblickten. Der Stab mit einigen Kompanien blieb darin, unsere Kompanie wurde später, am Nachmittage, in das nahe an der Grenze gelegene sehr freundliche Schäftersheim einquartiert; der Marsch war etwas stark aber nicht beschwerlich.


15. März. Sonntag. Bald nach unserem Abmarsche gelangten wir mit Sonnenaufgang über die Grenze auf Würzburgischen Boden. Nicht so gleichgültig als die Garnison, ließen die meisten von uns auch den Grenzstein des Landes im Rücken; solche Stellen eignen sich immer zu ernsteren Gedanken, je mehr man sich von seinem Wohnorte entfernt; doch die Bewohner des gesegneten Frankens nahmen uns recht freundlich auf, und ersetzten reichlich mit geistreichem Elfer dieser Gegend den milderen Trank des eben verlassenen Württembergs. Wir marschierten auf der ziemlich erhabenen, doch sehr gut angebauten Hochebene weiter, welche sich zwischen der Tauber und dem Maine hinzieht. Bald eröffnete sich uns die schönste Fernsicht; in gewaltigen Krümmungen verlor sich dieser schöne Fluß in weiter unbegrenzten Ferne vor uns, an steiler Felsenwand stiegen wir in das so anmutige Maintal hinab, und marschierten gleich darauf durch die alte, graue und eng gebaute Stadt Ochsenfurt, welche einen eigenen Kontrast mit der so heiteren Umgebung darbot. Hier blieb der Stab, unsere Kompanie setzte aber mittelst Fähre über den Fluß und marschierte noch an seinem rechten Ufer anderthalb Stunden weiter abwärts, bis in das mit hohen Mauern und Türmen altbefestigte Städtchen Sulzfeld, dessen Inneres kein freundlicheres Ansehen als Ochsenfurt darbot, dessen Einwohner uns aber so freundlich als bisher aufnahmen. Um 2 Uhr kamen wir an, und ich benützte den schönen Abend, um eine kleine Fahrt auf dem ruhig fließenden Strom zu unternehmen; diese lief zwar glücklich ab, mich überfiel aber bald darauf, so wohl ich mich auch bisher fühlte, ein Fieberfrost, der mir, ungewohnterweise, allen Appetit benahm. Ich erhitzte mich beim Rudern, und der kühle Dunstnebel des Flusses wird mir eine Erkältung zugezogen haben.


16. März. Wir hatten heute den ersten Rasttag, leider ohne Genuß für mich, denn das Fieber nahm so zu, daß ich den ganzen Tag zu Bette bleiben mußte. Dieses so schnell eingetretene Unwohlsein bei meiner sonst so kräftigen Gesundheit verstimmte mich sehr; die Befürchtung, zurückbleiben zu müssen, vermehrte das Übel; doch war ich zum Glück bei sehr wackeren Leuten einquartiert, die bemüht waren, mir meine Lage möglichst zu erleichtern; auch unser Regimentsarzt sprach die Hoffnung aus, daß mit dem Wechsel der Luft das Fieber wohl nachlassen werde.


17. März. Diesen Morgen noch sehr angegriffen, war ich nicht imstande, bei der Kompanie einzutreten, man verschaffte mir einen Einspänner, und mit diesem fuhr ich dem Regimente nach; in dem lebhaften Kitzingen ging es über den Main und entlang diesem Strome nach Schwarzach, dessen imposante Benediktiner-Abtei schon aus weiter Ferne zu sehen war. Ich blieb hier beim Stab und mußte mich mit einem erneuerten Fieberanfall gleich zu Bette legen; es trat auch Regenwetter ein, und dies alles verstimmte mich sehr; von dem bösen Main, dessen Anblick mich so sehr erfreut, der mir aber solchen Schabernack angetan hatte, wollte ich vollends nichts mehr wissen.


18. März. Wie froh sprang ich früher aus dem Bette, wenn die Tagwache uns zum Abmarsch mahnte, und wie widerlich klang nun diese heute in meinen Ohren. Um 6 Uhr morgens schleppte ich mich zu einem hier aufgetriebenen alten Rumpelkasten, und folgte so nicht ohne, wenn auch unverschuldetes, Schamgefühl der Kolonne, durch unbedeutende Orte über Frankenwienheim nach Gerolzhofen, in welchem freundlichen Städtchen unser Bataillon einquartiert wurde. Um 9 Uhr vormittags war ich bereits angelangt und von rechtschaffenen Leuten in mein Quartier aufgenommen; aber mit heftigem Kopfweh und Fieber mußte ich gleich meine Lagerstätte aufsuchen. Einigen Trost gewährte mir die so menschenfreundliche Teilnahme dieser biederen Hausbewohner, die mir nichts abgehen ließen; ach, - ich hatte mich so sehr auf die reizend dargestellten Gegenden des Mains gefreut, und nun mußte ich diese in solchem Zustande betreten! - Der Regimentsarzt machte bei dem heutigen Besuche ein bedenkliches Gesicht, doch versprach er mir, auf mein inständiges Bitten, das Seinige dazu beitragen zu wollen, daß man mich nicht zurücklasse.


19. März. Noch lange vor Tagesanbruch wirbelte der Tambour die Tagwache in allen Straßen von Gerolzhofen, noch nie ertönten mir diese Klänge so widerlich; nach einer schlaflosen Nacht vermochte ich kaum aufzustehen, und noch weit beschwerlicher war es für mich, in tiefer Finsternis und bei Regenwetter durch unbekannte Straßen mich selbst nach einem Fuhrwerk umsehen zu müssen. Mein einfältiger Diener war auch zu nichts als zum Kleider- und Stiefelreinigen zu gebrauchen; als jüngster Offizier blieb mir auch der unansehnlichste aller obligaten Diener des Regiments.


Mit einem Rippenbrecher fuhr ich in diesem bedauernswürdigen Zustande um 5 Uhr morgens weiter. Mein pfiffiger Pferdelenker fand es für gut, einen näheren Weg nach Eltmann einzuschlagen, da ging es beim ärgsten Regenwetter in tiefem Kote des ungebahnten Feldweges Berg auf, Berg ab; das schlechte Pferd blieb oft stecken und ich mußte aussteigen, um ihm die Last zu erleichtern. Auf diese jämmerliche Weise ging es bis Eltmann fort. In dieses nicht weit von Bamberg am Main gelegene Städtchen wurde ich in dem mir angewiesenen Quartier nicht so freundlich wie bisher aufgenommen; doch ich frug nicht nach Essen oder sonstigen Erquickungen, ich eilte meinem Lager zu, wiewohl meine Ankunft lange vor der des Regiments, mittags 12 Uhr, erfolgte; da verfiel ich in einen tiefen, ununterbrochenen Schlummer, aus welchem ich erst am folgenden Morgen erwachte, als unser Regiment schon lange abmarschiert war.


20. März. Bei meinem bisherigen fieberhaften Zustande und nach dem gestrigen Ungemach, befürchtete ich, nun hier liegen bleiben zu müssen; mit frohem Erstaunen bemerkte ich aber, daß der lange, wohltätige Schlaf besser als jede Arznei gewirkt hatte, und mir meine Kräfte wieder gab, und so verließ ich mit neuen Hoffnungen, die nicht trügten, diese Station, ohne das mindeste genossen zu haben. Morgens 6 Uhr fuhr ich abermals über den Main und über Zell nach Haßfurt, ein recht niedliches, dicht am Fluß gelegenes Städtchen, nicht weit von Schweinfurt. Von felsigen Höhen ist hier der Main sehr eingeengt und fließt um so schneller. Ich hatte das Vergnügen, hier meinen Bruder mit seinem General v. Koch anzutreffen; in seiner Gesellschaft genoß ich wieder den ersten frohen Tag, wiewohl ich mich noch sehr geschwächt, doch ohne Fieber fühlte.


21. März. Neugestärkt setzte ich mich noch vor Tagesanbruch in ein leichtes offenes Wägelchen, und fuhr allein, die so oft berührten Ufer des Mains nun verlassend, in ziemlich flacher Gegend nordwärts fort. Bald stellte sich ein tüchtiges Schneegestöber ein, ich gelangte in einen dichten Birkenwald und darin gewahrte ich zwei Hirsche, die ich anfangs im Gestöber für zwei Reiter hielt. Mitten zwischen diesen Waldungen liegt das Dorf Birkenfeld, das volles Recht zu diesem Namen hat; vor dem schönen Schlosse dieses Ortes hielt nun mein lustiger Kutscher. „Wo komme ich ins Quartier?“ war meine erste Frage an den am Eingange stehenden Unteroffizier; die Antwort: „Hier im Schlosse“, ließ ich mir recht gern gefallen. Sehr freundlich wurde ich vom reichen Edelmann und dem ebenfalls bei ihm einquartierten Oberstleutnant v. Schmidt empfangen; zum ersten Mal wieder ließ ich mir das vorzüglich zubereitete Mittagessen im schönen, gut gewärmten Saale trefflich schmecken, und der in den Füßen noch zurückgebliebenen Müdigkeit nicht gedenkend, erging ich mich nachmittags in den sehr ausgedehnten Gartenanlagen. Mit Gottes Beistand war dieser Fieberanfall überwunden, meine kräftige Natur siegte, und ich mußte nur bedauern, dem guten Wein im Schlosse entsagen zu müssen, der nun immer seltener wird.


22. März. Palmsonntag. Recht gestärkt und erquickt verließ ich heute, am frühesten Morgen, das stattliche Schloß, dem biederen Edelmann für die gütige Aufnahme herzlich dankend. Ich fuhr mit den Gepäckwägen des Regiments in ziemlich unebener, rauher Gegend, in das Gebiet der sächsischen Fürstentümer, bis nach Hildburghausen, eine kleine, aber hübsche Residenzstadt an der Werra, mit einem großen Schlosse. Mein Quartier im Löwen am Marktplatze war ausgezeichnet gut; bald nach unserer Ankunft fuhr der Herzog, welcher sich uns Fremdlingen in seinem vierspännigen, reich vergoldeten Wagen zeigen wollte, durch alle Straßen der Stadt. Der Festtag und das schöne Wetter mag das Seinige beigetragen haben, daß eine ungemein große Bewegung in diesem volkreichen Städtchen sich entfaltete.


23. März. Noch fühlte ich mich nicht imstande, bei der Kompanie einzutreten; um so willkommener war mir der Antrag meines gütigen Generals v. Koch, in seinem Wagen Platz zu nehmen. Der tief eingeschneite Thüringer Wald erhob seine waldigen Häupter, als wir das gastfreundliche Hildburghausen verlassen hatten; in seinem dunkeln Forste waren wir bald völlig eingeschlossen, es ging im frisch gefallenen Schnee sehr mühsam und steil nach Frauenwald hinauf; die Reiterei mußte absitzen und die Infanterie bildete, in einem Gliede marschierend, eine stundenlange Kette, der durch Sturm oft mehrere Fuß tief angehäufte Schnee gestattete keinen geregelten Marsch. Am Einsiedler-Brunnen erreichten wir endlich die höchste Stelle der Landstraße, und rasteten in einem einzeln stehenden Wirtshause. Die Bezahlung für das Genossene mußten wir dem Wirte aufdringen, und Jung und Alt musterte uns mit großen Augen. Der Wald, die Häuser, die Trachten, ganz wie in unserem Schwarzwalde; die Leute sahen alle wie Kohlenbrenner aus. Die Winterbeschäftigung besteht in Holzschnitzerei, die als Nürnberger Ware in ganz Deutschland Absatz findet.


Nun ging es ziemlich rasch nach Ilmenau hinunter; unser im Fahren etwas ängstlicher General stieß manchen Seufzer aus, und war recht froh, als wir um 6 Uhr abends das freundliche Städtchen erreichten; seine Besorgnis war dieses Mal nicht ungegründet, denn oft schützte uns nur ein schwaches Geländer vor dem Sturze in tiefsten Abgrund.


Mein Quartier bei einer sehr reichen und eleganten jungen Witwe war gut; diese sehr gesprächige Dame erzählte mir viel von einem württembergischen Rittmeister, den sie vor mir beherbergt hatte, und der sich wohl galanter als meine Wenigkeit benommen haben mag. Von meinem Fieberanfall und der soeben bestandenen Schneepartie war ich ziemlich angegriffen; das neuerbaute Haus hatte noch keine Öfen, notdürftig mußte ich mich an einem Kaminfeuer erwärmen, der provisorisch hergestellt war, und für andere Wärme war mein Herz dieses Mal nicht empfänglich.


24. März. Ohne nur von meiner schönen Wirtin Abschied nehmen zu können, fuhr ich am frühen Morgen mit dem General und meinem Bruder, seinem Adjutanten, weiter. Es sah in dieser ziemlich flachen Gegend noch sehr winterlich aus, auch hier sind die Häuser meist von Holz gebaut und mit Schindeln gedeckt. Mittags kamen wir in dem hübschen Städtchen Königssee an, wo ich mich wieder beim Regimente befand; das Wetter war so schlecht, daß ich mich nicht veranlaßt fand, mein Quartier auch nur auf eine Stunde zu verlassen.


25. März. Sehr glücklich durfte ich mich schätzen, wieder mit dem lieben General fahren zu können, denn die Straßen waren wahrhaft grundlos, oft so arg, daß wir stellenweise zum Aussteigen genötigt waren. Trotzdem erreichten wir bereits um 9 Uhr vormittags das freundliche Städtchen Blankenburg, das nicht weit von Saalfeld liegt, woselbst 1806 zwischen Preußen und Franzosen ein sehr blutiges Treffen stattfand, wobei der junge Prinz Louis von Preußen sein Leben ließ.


Nachmittags erstieg ich den hohen Stadtturm, was ich auch an anderen Orten zu tun pflegte, um mich mit der Lage des Orts und seiner Umgebung einigermaßen bekannt zu machen. Hier schweifte mein Blick westlich über die erst überschrittenen Höhen des Thüringerwaldes, östlich in die weit ausgedehnten Täler der Schwarza und der Saale.


26. März. Am heutigen Gründonnerstag hatten wir unseren zweiten Rasttag und ich benutzte solchen, um mit Leutnant v. Schulthes den über 1000 Fuß hoch liegenden Greifenstein zu ersteigen. Der schmale steile Weg dahin war beschwerlicher, als wir es uns vorstellten, oben lag noch tiefer Schnee, und eine Felsenwand war zu ersteigen, ehe wir in die sehenswerten Schloßruinen gelangen konnten. So schön die Aussicht von diesem hohen Standpunkte war, ließ uns doch ein sehr rauher Nordwind nicht lange hier oben weilen. Im Hinabsteigen verloren wir uns, jeder wollte den nächsten Weg zur Stadt einschlagen und versanken oft im tiefen Schnee. Vom Fenster unseres Gasthauses konnten wir nach genossener Erquickung behaglich die von der Abendsonne so schön beleuchtete Burgruine betrachten.


27. März. Der gestrige etwas beschwerliche Ausflug überzeugte mich, fortan bei der Kompanie wieder eintreten zu können, auf welchen Augenblick ich bisher mit Sehnsucht harrte. Am linken Saaleufer marschierend, erreichten wir bald das südliche Tor von Rudolstadt mit dem auf einer Anhöhe erbauten fürstlichen Schlosse. Nach kurzer Ruhe bewegten wir uns in geschlossener Kolonne in den engen aber reinlichen Straßen der Stadt, und gelangten ohne weiteren Aufenthalt nach einem sehr ermüdenden Marsche von 8 Stunden in Kala an. In diesem an der Saale gelegenen, heiteren Städtchen wurde ich bei einem wohlhabenden Kaufmann einquartiert, der es selbst an gutem Wein nicht fehlen ließ. Hier in Sachsen ist es gebräuchlich, in jedem guten Quartier den Ankommenden mit einer kleinen Erfrischung zu empfangen. So fanden wir gleich bei der Ankunft in dem uns angewiesenen Zimmer ein sauber gedecktes Tischchen, reichlich mit geistigem Getränke und Butterbemmen, auch kleinen Kümmelkäsen, versehen. Diese Aufmerksamkeit behagte mir anfangs recht wohl, fand aber später, daß der Genuß solcher Sachen mir den Appetit zum Mittagessen beinahe völlig benahm und ließ trotz der Versuchung in der Folge alles stehen.


Die Gegend von Kala ist hübsch; jenseits der Saale, über welche hier eine steinerne Brücke führt, erhebt sich auf einem hohen Berge das geräumige Schloß Leuchtenburg, worin sich ein Armen-, Irren- und Zuchthaus befinden. In allen Straßen von Kala sprudelt das Wasser, welches oft die Hälfte derselben einnimmt, Gänse und Enten belustigen sich scharenweise darin, Stege und Brückchen sieht man in Unzahl.


28. März. Mit dem General und meinem Bruder verließ ich schon um 5 Uhr morgens das Nachtquartier. In dem von vielen Waldungen umgebenen Städtchen Roda wurde ein wohlschmeckendes Gabelfrühstück eingenommen, dann fuhren wir von da an dem herzoglichen Schlosse vorbei durch mehrere Ortschaften bis Eisenberg, wobei wir, die Ufer der Saale nun verlassend, selbst die Türme von dem nicht weit entfernten Jena zu Gesicht bekamen. Mein Quartier im roten Löwen war sehr mittelmäßig, überhaupt machte dieses menschenleere Städtchen mit seinen schmutzigen ungepflasterten Straßen keinen günstigen Eindruck und bildete einen großen Kontrast mit den bisher gesehenen. Die unbeschreiblich schlechte Beschaffenheit der Straßen war Ursache, daß wir erst um 4 Uhr abends anlangen konnten.


29. März. Ostertag. Vor Sonnenaufgang verließ das 2. Bataillon von Herzog Wilhelm, das hier übernachtete, Eisenberg, und ich begab mich nach dem westlichen Tore dieser altbefestigten Stadt, um die Ankunft unseres Regiments abzuwarten, das nach einer kleinen halben Stunde auch durchmarschierte. Das Unbehagliche der bisherigen Trennung von meiner Abteilung zum ersten Male fühlend, trat ich mit Vergnügen in ihre Reihen wieder ein. Wir näherten uns nun den sumpfigen Ufern der trägen Elster, die wir bei Crossen erreichten; ihrem Laufe folgend erreichten wir nach einem angenehmen Marsche bei hellem Sonnenschein das freundliche Städtchen Zeitz. Bereits um 11 Uhr vormittags trat ich mit Oberleutnant Wirth in das Haus eines wohlhabenden Kaufmanns, dessen Familie auf echt sächsische Weise bestens für uns besorgt war. Die Gutmütigkeit dieses Volkes hat wahrlich keine Grenzen, und selbst die lieblichen blauäugigen und rotbackigen Mädchen glaubten aus lauter Gastfreundschaft uns mehr einräumen zu müssen, als wir mit gutem Gewissen nur erwarten konnten. Am heutigen Osterfeste waren durch unsere Anwesenheit die Straßen dieses heiteren Ortes besonders belebt, und beim Nachmittagsverlesen konnte man sich überzeugen, wie zufrieden ein jeder mit seiner Aufnahme war. Zeitz, von vielen Wassermühlen umgeben, liegt etwas erhöht an der Elster, die hier eine große Insel bildet, auf welche steinerne Brücken die Verbindung herstellen. Ein schönes Schloß, die Moritzburg, ein Seminar, 4 Kirchen und mehrere Fabriken geben dem Städtchen ein hübsches Ansehen, und der Lustgarten, sogenannt Tiergarten, auf der Insel verschönert die wasserreiche Umgebung.


30. März. Nicht ohne Bedauern über den allzu kurzen Aufenthalt in diesem freundlichen Städtchen setzten wir uns morgens 6 Uhr in Bewegung, um dem Laufe der in Sumpf zwischen viel Gesträuch fließenden und unendliche Krümmungen bildenden Elster zu folgen. Der größte Teil des Regiments marschierte durch eine Menge kleiner Ortschaften bis Zwenkau, ein Städtchen an der Elster, der Stab verfügte sich nach dem Dorfe Peres, und ich mit einem Teil der Kompanie nach dem nicht weit entfernten sehr ärmlichen Dorfe Piegel, woselbst ich jedoch gegen alle Erwartung beim Schulzen eine gute Aufnahme fand. Um 11 Uhr war ich schon im Quartier und hatte daher volle Muse mich hier umzusehen; die wasserreiche Gegend ist sehr flach, hat eine Menge unansehnlicher Dörfer, deren Häuser von Holz und Stroh begreiflich keinen günstigen Eindruck machen, überdies sind die meist niederen Türme derselben kaum noch über den sie umgebenden Obstanpflanzungen zu erblicken.


31. März. Der Sammelplatz des Regiments war in Zwenkau, wohin ich mit meiner Abteilung um 5 Uhr abmarschierte. Es wurde in dieser sumpfigen Gegend eine dreitägige Kantonierung bezogen. Mit dem Stabe und zwei Kompanien ging's wieder rückwärts bis Löbnitz, in welchem armen Dorfe der einzige wohlhabende Bauer sämtliche Offiziere zu sich ins Quartier nahm. Zum Schlafen wurde in der großen Stube hinlänglich Stroh gestreut, in großen irdenen Töpfen wurde reichlich Kaffee und Milch aufgetischt, doch statt der gewohnten guten Butterbemmen mußten wir uns mit altgebackenem schwarzen Brote begnügen, wer dachte daran, daß später auch solches nicht mit Geld zu erhalten war.


1. April. Heute fand man sich genötigt die Mannschaft mehr auseinander zu verlegen, nur unsere Kompanie blieb in Löbnitz, wodurch jeder Offizier sein eigenes Quartier erhielt. Nachmittags verließ ich gerne die stinkende Stube meiner Wohnung, um meinen Bruder in Zwenkau zu besuchen. Ebenso morastig, wie der ganze Weg dahin, war die lange, breite Straße zwischen den niederen Häuser dieser unansehnlichen Stadt.


2. April. Mit Herstellung der Waffen und des Anzuges, wie mit der Gesundheitsvisitation wurde der heutige Tag hier zugebracht. Kranke hatten wir bisher sehr wenige, und auch diese sehr leicht. Mein Hauptmann erhielt während der Musterung vom Hauptquartier den Befehl, daß die Württemberger von nun an die 25. Division der großen Armee bilden werden. Nebst uns besteht nun das 3., von Marschall Ney befehligte Armeekorps, aus der 10. und 11. französischen Infanterie-Division Ledru und Razout, welche in der Gegend von Leipzig und Wurzen Kantonierung bezogen haben.


3. April. Leipzig wurde uns von heute an als Kantonierung angewiesen, indem Reiterei unsere bisherige beziehen soll, ein Tausch, welchen wir uns recht gerne gefallen ließen. Um 6 Uhr morgens brachen wir auf, marschierten zum drittenmal durch das langweilige Zwenkau, und der trüben Elster stets folgend, durch mehrere Dörfer der bisher beschriebenen Beschaffenheit, bis wir bei Connewitz die schöne, gerade Leipziger Pappeln-Allee erreichten. Nun schielte jeder nach den zu beiden Seiten aufgestellten Bretterbuden, in welchen Wein, Branntwein, schön weißes Brot, Semmeln, Butter, Würste, Käse usw. feilgeboten wurden, wodurch es uns schwer wurde, Ordnung in den Reihen zu erhalten. Von der Stadt selbst kam uns nichts zu Gesicht, bis wir an ihre Tore gelangten, aber eine große Masse neugieriger Einwohner, die ein Jahr später so hart mitgenommen wurden, kündigte uns bald die Nähe von Leipzig an.


Mit rauschender Musik und wehenden Fahnen hielten wir festen Schrittes in geschlossenen Zügen unseren Einzug in das lebhafte und schöne Leipzig, von einer großen Menschenmasse waren wir umgeben, alle Fenster, selbst viele Dächer waren von Menschen dicht besetzt, und mancher schöne Lockenkopf sah vom hohen Balkon freundlich auf uns herab. Wie sehr verschieden war es ein Jahr später, als ich während der großen Völkerschlacht kaum einen Einwohner zu Gesicht bekam, und wir in den verwüsteten Anlagen und Gärten die Nächte an Biwak-Feuern zubrachten. Der geräumige Marktplatz reichte nicht hin, die ganze Infanterie-Division aufzunehmen, zwei Regimenter mußten in den Nebenstraßen aufmarschieren. Mittags kamen wir an und sämtliche Offiziere versammelten sich nach dem Einrücken, um unserem geliebten Kronprinzen den Korpsbesuch zu machen. Mein Quartier im Hôtel de France war vorzüglich, an der Table d'hôte ging es sehr lebhax zu, es befanden sich auch französische Offiziere daselbst, die sich sehr freundlich gegen uns benahmen. Bei dem guten Essen, bei der vorzüglichen Lagerstatt dachte ich an die erst verlassenen Quartiere auf dem Lande, welche unsere Reiter-Offiziere bezogen haben, die Unterbringung der Pferde veranlaßte eben solches Mißgeschick für sie. Leipzig zählt wirklich 33,000 Einwohner und als reiche Handelsstadt ist es sogleich zu erkennen. Die großen Messen, der Buchhandel, die Universität und die vielen Fabriken tragen besonders dazu bei, soviel Leben in diese Stadt zu bringen, und nun die vielen tausend Soldaten dazu, so daß es ein unvergleichliches Bild von Regsamkeit darstellte. Nachmittags verliefen wir uns in den schattigen Alleen und Anlagen, welchen die ehemaligen Wälle der Stadt weichen mußten. Nicht so sehr entsprach das hiesige Theater, welches ich mit Oberleutnant Wirth abends besuchte; Dekorationen, Spiel und Musik waren nicht geeignet, uns lange zu fesseln, und das rücksichtslose Benehmen der Studenten veranlaßte uns vollends das Haus bald zu verlassen.


4. April. Mit Briefen an meine Lieben wurde der Morgen zugebracht und gegen Mittag rückte die ganze Division vor unserem Kronprinzen auf dem Roßmarkte und Umgebung aus, um daselbst gemustert zu werden, wobei Zuschauer in ungeheurer Menge nicht fehlten. Nach einem Besuche bei meinem Bruder im sächsischen Hofe ergingen wir uns nachmittags in den hübschen Anlagen, woselbst die ganze schöne Welt von Leipzig sich vereinigte.


5. April. Recht behaglich wurde dieser Sonntag in dem so freundlichen Leipzig zugebracht, vom Fenster meines großen Hotels sah ich mit Vergnügen die schön aufgeputzten Damen, die sich zur Kirche begaben, und wäre auch ihnen dahin gefolgt, um dem lieben Gott für meine vollkommen hergestellte Gesundheit zu danken, wenn nicht große Parade angemeldet worden wäre, die auch gegen Mittag auf dem Marktplatze stattfand, bei welcher es von Offizieren in verschiedenen Uniformen wimmelte. Der Nachmittag wurde wieder in den Anlagen und der Abend im Theater zugebracht, woselbst es dieses mal ruhiger zuging, das Gedränge aber womöglich noch größer war. Vom Himmel waren wir außerordentlich begünstigt, das schönste Frühlingswetter erfreute uns.


6. April. Um 6 Uhr morgens rückten wir heute zum Exerzieren aus und manövrierten auf demselben Felde, auf welchem ein Jahr später soviel Blut vergossen wurde, um die Macht des gewaltigen Napoleons endlich zu brechen. An Zuschauern fehlte es ebensowenig als bisher. Es war gleichsam eine Vorbereitung zu jenem großen Ereignisse, leider standen wir aber noch bei den Franzosen. Gleich nach dem Einrücken erhielten wir Befehl zum morgenden Abmarsch; es war Zeit, aus diesem süßen Traume geweckt zu werden, man begann weichlich zu werden, was sich für den Soldaten nicht ziemt und nur nachteilige Folgen haben konnte. Den Nachmittag benützte ich, von Leipzig noch zu sehen, was bisher unbeachtet blieb und erging mich abends wie gewöhnlich noch in den schattigen Anlagen.


7. April. Mit klingendem Spiel, wie wir vor einigen Tagen eingezogen waren, verließen wir um 6 Uhr morgens diese Stadt, die gewiß jedem in freundlichem Andenken bleiben wird; die biederen Bewohner gaben uns noch eine Strecke weit das Geleite. Als wir uns im dichten Nebel an den sumpfigen Ufern der Elster bei Zwenkau befanden, und ich mich über die klimatischen Verhältnisse etwas aufhielt, sagte mein guter Feldwebel Brod: „Warum rauchen Sie nicht Herr Leutnant? Dieses vertreibt Hunger und Durst und alle trübe Gedanken!“ Ich ließ es mir nicht zum zweitenmal sagen, kaufte in Leipzig alles Nötige hierzu ein, und machte wirklich am nebligen Morgen des heutigen Marsches den ersten Versuch, der mir aber so schlecht bekam, daß ich dem erstaunten Feldwebel für seinen wohlmeinenden aber fehlgeschlagenen Rat mit Vergnügen ein Geschenk mit allem machte; er meinte zwar später, bei Fortsetzung dieser Kur ginge es bald besser, ich dankte aber für alle weitere Proben. Die Sonne schien wieder heiter, als wir beim hübschen, mit einem Schlosse gezierten Städtchen Taucha in ziemlich ebener, fruchtbarer Gegend über die Parde kamen. Nach einem Marsche von 6 Stunden hielten wir unseren Einzug in das, von der Mulda umspielte, recht freundliche Städtchen Eulenburg, woselbst ich sehr artig vom Bürgermeister aufgenommen wurde. Nachmittags erstieg ich das ziemlich hochgelegene, ganz von Backstein erbaute, aber bedeutend verfallene Schloß, eine hochgesprengte Brücke führte in das Innere desselben, wo eine schöne und neuerbaute Kirche mit zwei gleichgebauten Türmen meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Von der Plattform des Schlosses genießt man eine sehr schöne Aussicht in die Umgebung von Eulenburg.


8. April. Nicht lange nachdem wir um 6 Uhr abmarschiert waren, holte mich der wackere Sohn des Bürgermeisters ein, und brachte mir meinen Geldbeutel, den ich nachlässigerweise in seinem Hause liegen gelassen hatte; der ehrliche Junge lief lange dem Regimente nach, bis er mich finden konnte. Bei Sprottau erreichten wir den berühmten Forst, in welchem der große Friedrich während des Siebenjährigen Krieges die Schlacht von Torgau begann. Zwei Stunden darauf erreichten wir Mokrena, da waren alle Blicke nach einem Beile gerichtet, das seit jenem Kriege am Dache des Glockenturms stecken soll. Spuren der blutigen Schlacht waren in diesem unheimlichen, großen Walde noch deutlich zu sehen, Tafeln, welche zum Andenken der hier Gefallenen an Bäumen angenagelt waren, und Kanonenkugeln, die noch in den dicksten Bäumen sichtbar waren; am 3. November 1760 soll in diesem Forste ein ganzes österreichisches Dragoner-Regiment zusammengehauen worden sein.


Mit dem Austritte aus dem Walde fielen unsere ersten Blicke auf die Türme von Torgau, in welche Festung der Stab zu liegen kam; unserer Kompanie wurde das nur eine halbe Stunde davon entfernte Dörfchen Zinna angewiesen, woselbst wir um 1 Uhr eintrafen. So unansehnlich dieser Ort auch ist, so bleibt er als Hauptpunkt der Torgauer Schlacht immer sehr interessant; an oben genanntem Tage griff der König von Preußen den Daun in seiner Stellung bei Torgau an, wurde aber mit großem Verluste zurückgeschlagen; bei Zinna rückte darauf der tapfere General Ziethen mit Verstärkung vor, und überfiel mit solchem Ungestüm die Österreicher, daß sie ihr Heil jenseits der Elbe suchen mußten. Das Blutbad soll besonders in Zinna fürchterlich gewesen sein; in der Kirche dieses Ortes lag König Friedrich verwundet, aber auch Daun erhielt eine schwere Wunde in dieser mörderischen Schlacht. Im Kirchhofe des Dorfes sah ich viele Denkmäler, welche den hier gefallenen und an ihren Wunden erlegenen preußischen Offizieren gesetzt wurden.
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II. Abschnitt.


Von der Elbe bis zur Oder.


Vom 9. April bis 11. Mai.


9. April. Zinna, dieser Ort trauriger Erinnerungen, wurde um 6 Uhr verlassen; bei den Vorwerken von Torgau, an welchen jetzt emsig gearbeitet wird, sammelte sich das Regiment, und ich betrachtete eine Brücke, die auf luftdichten Fässern über den Ausfluß des großen Teiches, welcher alle Festungsgräben mit Wasser versieht, geschlagen war.


Nun ging's in die enggebaute Stadt; an Soldaten haben sich die Einwohner wahrscheinlich schon satt gesehen, denn nur wenige, und diese von der untersten Klasse, gafften uns beim Durchmarsche an; wir waren froh, als das schlechte Pflaster überschritten war. Eine hölzerne bedeckte Brücke, bei welcher mehrere Schiffsmühlen zu sehen waren, führte über die sehr breite und schnellfließende Elbe in den neuerbauten Brückenkopf. Sehr ermüdend war der weitere Marsch bei Sturm und Schneegestöber, über die große Annaburger Heide bis nach Herzberg, in dessen Nähe unsere Kompanie das schlechte Dörfchen Grochwiz bezog, das Quartier in dem großen Schlosse war jedoch über alle Erwartung gut; trotz dem stürmischen Wetter besuchte ich die sehr ausgedehnten Anlagen desselben, und bestieg sogar einen Nachen, um in dem darin befindlichen großen See meine Kunst im Rudern wieder einzuüben.


10. April. Bereits um 6 Uhr mußten wir unseren schönen Wohnsitz verlassen, marschierten bei Herzberg über die Elster, und nach einem kaum dreistündigen Marsch auf einem Damme und an mehreren kleinen Seen vorbei, hielten wir unseren Einzug in dem Landstädtchen Schlieben, das wie Herzberg sehr unansehnliche, oft rot angestrichene Häuser hat. Von den Einwohnern dieser Gegend konnten wir nur Gutes sagen, überall dieselbe Herzensgüte und Unverdrossenheit. Nicht begreifen konnte ich, daß bei soviel Wasser auch so viele Windmühlen hier zu Lande sichtbar waren; das so geringe Gefälle der Flüsse und Bäche in dieser weiten Ebene kann wohl die Veranlassung sein. Solche Mühlen, auf einzelnen Anhöhen erbaut, sind oft aus weiter Ferne zu erblicken, und gaben Stoff zur Unterhaltung auf unserem sonst einförmigen Marsche. In Schlieben wurde das ganze Bataillon einquartiert, und da wir zeitig genug angelangt waren, hielt unser Oberstleutnant Schmidt eine Musterung daselbst.


11. April. Wie gewöhnlich, so war auch heute 6 Uhr die Stunde zum Aufbruch; wir bewegten uns durch zwei große Forste, die Lebuser und die Rochauische Heide, zwischen welchen das von vielen Windmühlen umgebene Dorf Hohen-Buko sich befand. Nach einem ziemlich anstrengenden Marsche erreichten wir das Städtchen Luckau, woselbst der Stab blieb, unsere Kompanie aber in dessen Nähe nach Giesmannsdorf verlegt wurde, ein großes ärmliches Dorf an der Berste. Frische Luft holte ich auf dem Kirchturm, um mir zugleich das Land zu betrachten. Es gewährt mir stets Vergnügen, womöglich von einem hohen Standpunkte aus den Weg zu sehen, den wir zurückgelegt haben, und den, welchen wir am folgenden Tage einschlagen werden, was in diesem flachen Lande oft Stundenweit erblickt werden kann. Vom Turme zu Giesmannsdorf hatte ich gen Süden die Türme von Luckau vor Augen, rings herum sonst eine, von vielen Waldungen und Gehölzen unterbrochene, und von Windmühlen und Dörfern belebte Ebene.


12. April. Sonntag. Wir hatten heute Rasttag, und benützten solchen, die Kompanie zu mustern und Gesundheitsvisitation zu halten; ich besuchte darauf die Kirche, mein Hauptmann aber, als schlechter Christ, ließ nachmittags exerzieren, doch blieb mir noch soviel Zeit, mit der Flinte meines Hausbesitzers einen Streifzug im nahen Wäldchen zu machen, es zeigte sich aber nichts, was eines Schusses wert gewesen wäre; um nicht völlig ohne Beute heimzukehren, wollte ich das Gewehr gegen ein harmloses Vögelchen losdrücken, das sein Abendlied auf einem Baumzweige hielt, zu seinem Glück fiel aber der Hahn vom Schlosse herab, und die famose Jagd hatte somit ein Ende.


13. April. Auch heute fand der Abmarsch um 6 Uhr statt und nach einem dreistündigen, sehr angenehmen Marsche erreichte unsere Kompanie das Dörfchen Rago an der Spree, die sich hier auf große Strecken hin in unzählig viele Arme teilt; die ganze Gegend ist wie ein Netz von Kanälen und Seen durchschnitten, und dazwischen liegen viele Höfe, Mühlen und Weiler. Der Merkwürdigkeit halber besuchte ich das nur eine Stunde von Rago entfernte Städtchen Lübenau; der Weg dahin ging über mehrere Brücken auf einem Damme, dasselbe ist ganz von Wasser umgeben, und die Verbindung zwischen einem und dem anderen Ort wird hier oft nur mit Kähnen erhalten. So schlecht unsere Wohnung war, wollte der bequeme Hauptmann, welcher ohnedies beritten war, die dumpfige Stube nicht verlassen, und nannte mich eine venezianische Wasserratte, der es nur wohl ist, wenn sie ihr Element zu sehen bekommt. Je mehr wir uns der preußischen Grenze näherten, hatten die Ortschaften ein ärmlicheres Aussehen; unser Rago besteht aus elenden, mit Stroh gedeckten Lehmhütten, in welchen man nur schlechte Nahrung und schlechtes Wasser zum Trinken bekommt, Wein hat es nicht, und das schädliche weiße Bier, welches hier und da angetroffen wird, ist ohnedem nicht zu genießen.


14. April. 6 Uhr, die Stunde des Abmarsches, erwarteten wir heute mit Sehnsucht, so wenig fesselte uns das ärmliche, sumpfige Rago; beim Städtchen Lübben, wovon ich nur den Turm erblickte, kamen wir über die Spree, und gelangten nach einem mäßigen Marsche in Dürrhof an, ein zwischen Sümpfen und Sandwüsten gelegenes Dörfchen, dessen sonst gutmütige Einwohner uns nur kärglich schwarzes Brot und Branntwein darbieten konnten. Die Saatfelder werden immer seltener, die Waldungen immer schlechter in dieser trostlosen Gegend. Wir kamen schon um 11 Uhr an, und um etwas Fleischartiges zu haben, nahm ich die Flinte meines Hausherrn zur Hand; die Jagd fiel aber nicht viel besser als bei Giesmannsdorf aus, das Gewehr versagte zwar dieses Mal nicht seinen Dienst, aber ich konnte nur einige Vögelchen nach Hause bringen.


15. April. Der heutige Marsch, welchen wir um 5 Uhr morgens antraten, zog sich an der Spree nördlich gegen Berlin fort, durch viele Heiden, Buschwerk und sumpfigen Boden, bis wir Bukow, ein kleines niedliches Dörfchen erreichten. Mittags kamen wir an; nach der sehr frugalen Mahlzeit durchlief ich die nächste Umgebung, und überzeugte mich vollends von der schlechten Beschaffenheit derselben. Beinahe jedes Dorf ist um einen See gebaut und hat seine Windmühlen, die übrigens wie die verkrüppelten Tannen und Forchen dieser Gegend, meist mit einem meergrünen, blättrigen und dürren Moos überzogen sind; dieses setzt sich selbst an ältere Umzäunungen und Gesträuche, und verursacht diesen Gegenständen ein sehr düsteres Aussehen.


16. April. Um 5¾ Uhr verließen wir unser Strohlager, denn ordentlich zu Bette sind wir schon lange nicht mehr gegangen, was jedoch nun einmal wieder geschehen konnte, da wir heute nach einem sehr mäßigen Marsch in dem freundlichen, an der Spree gelegenen Städtchen Fürstenwalde beim Divisions- und Brigadestab einquartiert wurden. Es war mir recht angenehm, nach langer Zeit den guten Oheim Schéler und den lieben Bruder wieder begrüßen zu können. Der Marsch im tiefen Sande war sehr ermüdend, und ein starkes Gewitter durchnäßte uns bis auf die Haut, der dadurch zurückgetretene Schweiß kann wohl Ursache gewesen sein, daß ich abends nach einem angenehmen Spaziergang an der Spree Brustbeengungen und Schwindel fühlte, die in der Nacht so zunahmen, daß ich im Schlafe das Bett verließ, bald darauf aber besinnungslos niederfiel; mein guter Hauptmann stand mir bei, und nach einigem Nasenbluten schlief ich wieder ruhig ein. Das ungewohnte weiche Federbett mag das Seinige beigetragen haben. Auf der Spree bemerkte ich bereits große Segelschiffe mit sehr hohen Masten, und fand die Gegend besser als bisher angebaut, zwar noch sehr sandig aber ohne Sumpf.


17. April. Wir hatten heute Rasttag, mir sehr erwünscht, da ich mich von dem gestrigen Anfalle noch etwas angegriffen fühlte, doch wohnte ich dem Exerzieren im Bataillon bei, und brachte den übrigen Teil des Tages in Gesellschaft meines Oheims und Bruders zu.


Fürstenwalde befindet sich bereits auf preußischem Gebiet und ist nur 12 Stunden von Berlin entfernt; die Stadt hat freundliche Häuser, breite gut gepflasterte Straßen, und einen großen regelmäßigen Marktplatz mit einem stattlichen Rathause.


18. April. Wir erhielten die Bestimmung, Kantonierungsquartiere in dieser Gegend zu beziehen; doch mußten die Truppen mehr auseinander verlegt werden, und so bekam unsere Kompanie den Befehl, sich marschfertig zu halten. Ich wurde noch vom gütigen General v. Koch zu Tische gebeten, was in Hinsicht der wieder eintretenden sehr mangelhaften Kost gut angebracht war. Nachmittags marschierten wir wieder rückwärts nach Pfaffendorf, von welcher Station ich mit einem Teil der Kompanie noch weiter nach Willmansdorf entsendet wurde. Nun waren wir wieder, nach kurzer Erholung, in dieses Steppenland zurückgewiesen, wo nur Armut herrscht. Der Schulze dieses um einen See erbauten elenden Dorfes, bei welchem ich mich einquartierte, war anfangs mürrisch und wortkarg, endlich machte er sich mit Schimpfreden über die Württemberger Luft, sie hätten sich vor 5 Jahren in dieser Gegend so schlecht aufgeführt, daß sie in keinem guten Andenken bei ihm stehen; er hätte Reiter im Quartier gehabt, deren Spornrädchen seine Kinder während dem Essen unter dem Tische treiben mußten, und seine Frau hatte mit der Schere die Nudeln abzuschneiden, die beim Essen über den Löffeln der Reiter herunterhingen, usw.; auf meine Versicherung, daß wir nicht so übermütig wären, und ein solches rohes Benehmen sehr mißbilligen, auch mit allem zufrieden sein würden, was uns dargereicht werden könne, war dieser alte Mann besänftigt, und sorgte für mich und meine Leute so gut er konnte. Von Betten war freilich keine Rede, und wären solche für uns selbst vorhanden gewesen, so hätte ich unter solchen Umständen stets ein Lager auf Stroh dem Bette vorgezogen.
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